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Ein Wort über die ſociale Frage. 


Vortrag, 


am 9. Mai 1871 in einer Verſammlung von Freunden der 
inneren Miſſion in Hamburg gehalten, 


und 
auf ausdrückliches Verlangen dem Druck übergeben 


von 


J. nan Oertzen-Sagszen. 


Urian: Man nannte Freiheit bei den Alten 
Wo Kopf und Kragen ſicher war, 
Wo Ordnung und Geſetze galten 

Und Niemand krümmete kein Haar, 
Doch nun iſt frei, wo jedermann 
Rad ſchlagen und rumoren kann. 
Chor: Doch nun iſt frei, wo jedermann 
Rad ſchlagen und rumoren kann. 


Wandsbecker Bote. 


Hamburg. 


Agentur des Rauhen Hauſes. 


Druckerei des Rauhen Hauſes in Hamburg. 
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Herrn Dr. Hermann Sieveking 
Vorſitzendem der Committee für den Bau 
eines 
evangeliſchen Vereinshauſes 


in Hamburg. 


Berehrter Herr Doctor! 


Am die Verantwortung für den Druck der nachfolgenden an⸗ 
ſpruchsloſen Blätter vor dem größeren Publikum nicht allein tragen 
zu müſſen, habe ich Sie erſucht, Ihren Namen demfelben vorſetzen zu 
dürſen. Waren doch auch Sie in ſo freundlicher und nachſichtiger 
Weiſe der Meinung, daß ihre weitere Verbreitung der guten Sache, 
um die es ſich handelt, hie und da Freunde erwerben könnte. Möchten 
Sie ſich darin nicht geirrt Haben! Möchte aber auch jeder Leſer bei 
unßeſangener Peurtheilung dieſes Vortrags nicht vergeſſen, daß ich 
bei feiner Ahſaſſung und Zuſammenſtellung nicht im Entfernteften daran 
gedacht habe, feinen Wortlaut über den engen Kreis hinausdringen 
zu laſſen, in deſſen Mitte er geſprochen wurde. 

Zugleich bitte ich aber von Ihrer Seite in meinem Wunſche, 
daß dieſes Wort unter dem ſchützenden Banner Ihres Namens hinaus— 
gehe in weitere Rreiſe, einen Beweis erkennen zu wollen, wie herzlich 
ich mich freue, daß das gemeinſame Intereſſe für eine fo wichtige 
Sache wie die Errichtung eines Wereinshaufes uns näher zuſammen⸗ 
geführt hat, Br es mir und vielen Anderen nicht minder eine Freude 
iſt, daß der Name Sieveking wieder fo eng verflochten iſt mit einem 
Werk, das für die Erhaltung und Ausbreitung chriſtlichen Lebens in 


Ihrer Vaterſtadt nicht ohne Pedeutung fein kann und fein wird. 


In aufrichtiger Uerehrung und Freundſchaft 


Rauhes Haus, im Mai 1871. J. von Oertzen. 
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Hochverehrte Anweſende! 


Dem mir gewordenen ehrenvollen Auftrage, einige 
Gedanken über die „ſociale Frage“ vor Ihnen hier zu 
entwickeln, glaubte ich im Vertrauen auf ihre nachſichtige 
Beurtheilung und im Hinblick auf die Bedeutſamkeit 
dieſer brennenden Tagesfrage mich nicht entziehen zu 
dürfen. | 

Die „ſociale Frage“ iſt keine Frage von heute 
oder geſtern; das iſt uns Allen bekannt. Gehn wir an 
der Hand der Geſchichte in die älteſten Zeiten zurück, ſo 
finden wir, daß z. B. Joſephs Maßnahmen in Egypten 
ihre Exiſtenz nicht minder vorausſetzen, als die verſchiedenen 
griechiſchen Geſetzgebungen; und die Römiſche Geſchichte 
zeigt uns in mehreren Epochen, wie aus der ungelöſten 
und vernachläſſigten ſocialen Frage das rothe Gefpenft 
in ſo erſchreckender Weiſe ſich erhob, daß dadurch der 
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Beſtand des ganzen Staates in Frage geſtellt wurde. 
Ja, ſchon faſt in ihrem Beginne überliefert uns die 
Römiſche Geſchichte eins der merkwürdigſten Aktenſtücke 
zur ſocialen Frage, in der Rede des Senatoren Menenius 
Agrippa beim Auszuge der Plebejer auf den heiligen 
Berg, dieſem erſten strike, von dem die Geſchichte uns 
berichtet. 

Es giebt kein Staatsweſen und hat keines gegeben, 
welches nicht von einer „ſocialen Frage“ berührt und in 
ſeiner Entwicklung beeinflußt worden wäre. Sie tritt 
in allen Staaten auf, ſobald die Völker ſich über die 
unteren Culturſtufen der Viehzucht und des Ackerbaues 
erheben und durch Handel und Gewerbe in die tauſend— 
fachen Beziehungen eines wechſelſeitigen Verkehrs treten. 

Darum dürfen wir uns auch nicht wundern, daß 
unſere Zeit ihre „ſociale Frage“ hat. Ueber das Weſen 
derſelben gehen freilich die Anſichten ſehr auseinander. 
Biſchof Kettler in ſeinem rühmlichſt bekannten Buche 
über die Arbeiterfrage, bezeichnet ſie als den Kampf 
zwiſchen Materialismus und Chriſtenthum, indem er ſagt: 
„Der Materialismus pulvriſirt die menſchliche Geſellſchaft, 
das Chriſtenthum allein ſchafft organiſche Geſtaltungen“. 
Huber nennt ſie „im tiefſten Grunde“ die Frage der 
Volksbildung. Laſſalle drückt ſich draſtiſcher aus und be⸗ 
hauptet, die ſociale Frage ſei nichts weiter, als eine 
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Magenfrage. Alle dieſe Erklärungen find nicht unrichtig, 
aber keine umfaſſend, ſofern jede derſelben nur eine Seite 
der Frage hervorhebt. 

In der That iſt die ſociale Frage heute 
Nichts anderes, als was ſie immer geweſen, die 
Frage nach der Wiederherſtellung der durch die 
ungleiche Entwickelung der verſchiedenen Geſell— 
ſchaftsſchichten geſtörten Harmonie in den Be— 
ziehungen der Menſchen zu einander. | 

Je mehr oder weniger dieſe Harmonie geſtört iſt, 
um ſo mehr oder weniger lebendig und in alle Verhältniſſe 
einſchneidend tritt die ſociale Frage in den Vordergrund. 
Ihre jeweilige Geſtalt aber beſtimmt ſich nothwendig aus 
der Natur derjenigen volksthümlichen Entwicklungen, welche 
jene Störung in der Harmonie des Völkerlebens herbei- 
geführt haben. Es würde zu weit führen, alle die Mo⸗ 
mente hier aufzuzählen, als deren Folge die ſociale Frage 
unſerer Tage erkannt ſein will. Ich erinnere nur an 
die Aufhebung der Leibeigenſchaft und die Ablöſung der 
Frohndienſte, an die Beſeitigung der Zünfte, an die Nutz⸗ 
barmachung der Kohle, an die Vervollkommnung der 
Maſchinen, an die Erfindung der die Beſchränkung durch 
Raum und Zeit auf ein Minimum reducirenden Eiſen⸗ 
bahnen, Dampfſchiffe und Telegraphen und endlich, an 
die neuerdings gewährte unbedingte Freizügigkeit und 
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Gewerbefreiheit. Wäre nicht jeder dieſer Faktoren allein 
ſchon im Stande geweſen, eine halbe Welt aus den 
Angeln zu heben? Alle dieſe Faktoren aber, und beſonders 
die allgemeinere Anwendung der Erfindungen, fallen in 
die letzten hundert Jahre. Iſt es nicht begreiflich, daß 
ſo viele, in ſo ſchneller Aufeinanderfolge faſt überſtürzend 
zuſammentreffende Ereigniſſe die alte hergebrachte ſociale 
Ordnung in ihren Grundfeſten erſchüttert haben? Alle 
jene Erfindungen und Umgeſtaltungen betreffen nun in 
erſter Linie das Gebiet der gewerblichen Arbeit. Kein 
Wunder alſo, daß die ſociale Frage in unſeren Tagen in 
ihrer entſcheidenſten, drohendſten, ins Fleiſch der modernen 
Geſellſchaft am meiſten ſich einbohrenden Spitze als 
„Arbeiterfrage“ ſo bedenklich hervortritt! | 

Vergegenwärtigen wir uns die Verhältniſſe des ge- 
werblichen Geſchäftsbetriebes vor dem Eintritt der vor⸗ 
her bezeichneten Umgeſtaltungen und Erfindungen. Eine 
eigentliche Fabrikarbeit z. B. konnte es noch bis in 
die Neuzeit ſchon um deßwillen nicht geben, weil bei dem 
gänzlichen Mangel an Communicationsmitteln jede maſſen⸗ 
hafte Production irgend eines Gegenſtandes unpractiſch, 
ja unſinnig geweſen wäre. Was in früherer Zeit die 
einzelne Familie bedurfte, wurde faſt Alles im Hauſe 
ſelbſt beſchafft, wie ja auch noch heute in den vom Ver⸗ 
kehr abgelegenen Gegenden (3. B. in Maſuren in Oſt⸗ 
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preußen) die Verſorgung des bürgerlichen Hauſes den 
Inſaſſen deſſelben alle die Thätigkeiten auferlegt, welche 
die großſtädtiſche Gewöhnung an eigene Gewerbe abgiebt. 
Von den Bauern Hochſchottlands erzählt Roſcher, daß 
jeder einzelne noch zu Ende des vorigen Jahrhunderts 
Weber, Walker, Färber, Gerber und Schuſter in eigener 
| Perſon war, und fo ſtand es faft überall. Wo dann 
das Haus mit ſeinen Kräften nicht ausreichte, trat das 
Kleingewerbe helfend ein, aber doch ſelbſt im Hauſe 
ſchaffend was noth war, und mit dieſem auf das engſte 
verbunden. Aber auch, wo es freier ſtand, in den 
Städten und den freien Reichsſtädten inſonderheit, hinderte 
die ſtrenge Zunftverfaſſung jeden fabrikmäßigen Betrieb. 
War doch nicht nur das Verhältniß der einzelnen Ge— 
werbe zu einander ſo genau beſtimmt, daß keines von 
zwei, einander noch ſo verwandten, in das andere über⸗ 
greifen und z. B. der Haarſchneider nicht einmal Barbier 
ſein durfte; auch für jedes einzelne Gewerbe war die 
Zahl der Meiſter, welche daſſelbe an einem Orte treiben 
durften, ja ſogar für jeden Meiſter die Zahl der von ihm 
zu haltenden Geſellen feſt vorgeſchrieben. Dieſe Ord⸗ 
nungen ſind ja noch nicht ſo gar lange gefallen. Aber 
auch, wo ausnahmsweiſe viele Einzelne für einen Groß⸗ 
unternehmer arbeiteten, wie die Achatſchleifer des Fürſten⸗ 
thums Birkenfeld oder die Seidenſpinner in Baſel, hörte 
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doch ihre Beſchaͤftigung nie auf, Haus-Induftrie zu fein; 
von Form und Weſen der modernen Fabrif-Imduitrie 
war noch keine Spur zu finden: Es blieb unſeren Tagen 
vorbehalten, die Groß-Induſtrie als etwas ganz Neues 
zu ſchaffen. 
| Ueber das der Fabrikarbeit und Groß-Induſtrie 
eigenthümliche Weſen belehrt uns am beiten ein Blick in 
die dem Namen nach Allen bekannte Krupp'ſche Fabrik 
in Eſſen, welche augenblicklich, wenn ich nicht irre, 16,000 
Arbeiter beſchäftigt, die Einwohnerzahl einer mittleren 
Provinzialſtadt. Hier ſind z. B. zur Erzeugung des 
Gußſtahls allein 240 Schmelzöfen in einer Gießhütte 
aufgeſtellt. Bei jedem Guß wirkt eine eigens dazu be⸗ 
ſtimmte, gut eingeſchulte Brigade von 800 Arbeitern nach 
Commando mit ſtaunenswertheſter Präciſion zuſammen, 
denn bis auf die Secunde muß jeder Handgriff, jede 
Leiſtung in den Zuſammenhang des Ganzen paſſen. 
Dieſes Beiſpiel, dem wir faſt aus jedem Induſtrie⸗ 
zweige eines zur Seite ſtellen könnten, führt uns zugleich 
auf die beiden Faktoren, welche die Entwicklung der 
früheren Induſtrie zur Fabrik-Induſtrie ausmachen, nämlich, 
„die Verwerthung naturwiſſenſchaftlicher Ent— 
deckungen für gewerbliche Zwecke“ im Verein mit 
der ſteten „Verbeſſerung und Vervollkommnung 
der Maſchinen“ und die Arbeitstheilung. 
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Arbeitstheilung Was iſt dass 

Urſprünglichen Volkszuſtänden iſt die heiten 
fremd. Der Handwerker hat bis zur Vollendung eines 
Stückes die verſchiedenſten Verrichtungen vorzunehmen, und 
bedient ſich dabei der verſchiedenſten Werkzeuge. Der 
Fabrikarbeiter dagegen arbeitet immer nur einen und 
denſelben Theil eines größeren Ganzen; ſo daß z. B. 
eine Stricknadel bis zu ihrer Vollendung 20 Hände 
durchlaufen muß. Nun können 20 Arbeiter, welche mit 
Arbeitstheilung arbeiten, täglich 96,000 Stück, Jeder 
alſo 4800 Stück fertigen, während der Einzelne, auf die 
ſelbſtändige Vollendung der Nadel verwieſen, kaum 100 
Stück zu Stande bringen würde. Hieraus erhellt zur 
Genüge, welchen ungeheuren Einfluß die Arbeitstheilung 
auf die moderne Induſtrie ausübt. 

Von noch größerem Einfluſſe aber ſind die fort und 
fort ſich entwickelnden Erfindungen auf dem Gebiete der 
Mechanik. Seitdem Arkwright im Jahre 1775 die 
erſte Maſchine, feine berühmte Baumwollenſpinn⸗Maſchine, 
erfunden, und noch mehr ſeit der Erfindung der Dampf⸗ 
maſchine, iſt eine gänzliche Umwandlung der Induſtrie 
erfolgt: Denn wo heute einerſeits die Maſchine, anderer- 
ſeits die blos mit Werkzeugen bewaffnete Menſchenhand 
auf demſelben Boden mit einander concurriren, iſt die 
Ueberlegenheit der Maſchine unzweifelhaft. Sie leiſtet 
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Dienfte, welche für die Hand bald zu groß, bald zu fein 
ſein würden und verwirklicht in vielen Fällen die Wun⸗ 
der, welche die Volksmährchen von den Rieſen und 
Zwergen erzählen. — Mit einer Maſchine von 6 zuſam⸗ 
mengeſetzten ungleicharmigen Hebeln, deren längerer Arm 
immer zehnmal ſo lang iſt, als der kürzere, kann ein 
Arbeiter mit einem Pfund Kraft 1 Million Pfund be⸗ 
bewegen. Unter ſonſt günſtigen Umſtänden hat eine cor⸗ 
niſche Pumpenmaſchine 110 Millionen Pfund einen Fuß 
hoch gehoben mit Verbrauch von 1 bushel ( 12 Eimer ca.) 
Steinkohlen. Der große Dampfhammer zu Woolwich 
mit ſeinem vollen Gewichte von 80 Ctr. (8000 Pfund) 
kann in der Minute 200 bis 300 Schläge thun und 
ſanft genug niederfallen, um nur eine Nuß zu knacken. 
Blechwalzwerke dehnen in einer Secunde einen Eiſenwürfel 
von 1 Zoll zu einer Platte von 36 0“ aus. Zu den be 
wunderungswürdigſten Maſchinen gehört der „Uhlhornſche“ 
Prägapparat im Münzweſen. Er erſetzt gewiſſermaßen den 
menſchlichen Geiſt, denn er wacht für den Arbeiter, wenn 
dieſer bei feiner einförmigen Verrichtung, die rohen Platten 
in einen vor der Maſchine befindlichen Trichter zu werfen, 
eingeſchlafen ſein ſollte. Damit nämlich die Maſchine 
durch das dann leere Aufeinanderſchlagen der Pragſtempel 
nicht dieſe und ſich ſelbſt zerſtöre, kuppelt ſie ſich von 
ſelbſt aus, ſobald keine Platten mehr aufgelegt ſind. 
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Es liegt auf der Hand, daß alle diefe Vervollkomm⸗ 
nungen der Maſchinen die Zuſtände der Arbeiterwelt 
weſentlich beeinflußen und verändern mußten. Eine Zeit⸗ 
lang war es Mode, die Einführung der Maſchinen als 
ein nationales Unglück anzuſehen und als Landescalamität 
zu bekämpfen. Aber ein einziger Blick auf den heute 
rapide wachſenden Nationalwohlſtand belehrt uns, wie ver⸗ 
kehrt und unbegründet dieſe Befürchtung war und wie 
gerade erſt die Maſchine vielen Arbeitern eine erträgliche 
Exiſtenz und ein menſchenwürdiges Daſein verſchafft hat. 
Ich erinnere nur an den von Jaquar erfundenen Mecha⸗ 
nismus an den Seidenwebſtühlen, welcher in erſter Linie 
die ſogenannten tireurs de lacs, jene beklagenswerthen 
Arbeiter, welche an den früheren Stühlen den ganzen 
Tag in den unnatürlichſten Gliederverrenkungen ausharren 
mußten, von ihrer qualvollen Arbeit erlöſte. Neben dieſer 
Befreiung von der erſchöpfenden Mühe der Arbeitsüber⸗ 
bürdung bietet aber die Maſchine dem Arbeiter zugleich 
eine Vermehrung ſeiner intellectuellen Thätigkeit und er⸗ 
möglicht ihm eine höhere Ausbildung ſeiner Fähigkeiten. 
Indeſſen ſoll die Anerkennung dieſer Lichtſeiten das. 
Zugeſtändniß der vielen Noth⸗ und mancherlei Uebel⸗ 
ſtände nicht ausſchließen, welche die Groß-Induſtrie in 
ihrem Gefolge hat: Vielmehr ſoll ſie uns den Blick 
ſchärfen, daß wir nach allen Seiten hin klar und gerecht 
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urtheilen. Spinoza ſagt: „Man muß die menfchlichen 
Dinge nicht beweinen oder belachen, man muß ſie ver⸗ 
ſtehen,“ und ein altes Sprüchwort heißt: „Wer gut 
unterſcheidet, lehrt gut.“ An dieſer richtigen Unterſcheidung 
aber fehlt es auf dieſem Gebiete noch vielfach, — ver⸗ 
zeihlicher Weiſe übrigens, denn wie groß ſind hier doch 
die Verſchiedenheiten in jeder Hinſicht! Wenn z. B. ein 
männlicher Arbeiter in einer bekannten Fabrik Bayerns 
wöchentlich 5 fl. Arbeitslohn erhält, während zu gleicher 
Zeit in einer andern Fabrik ein Fabrikmädchen wöchent⸗ 
8 Thlr. verdient, und wenn die Arbeit einer Fabrik fo 
leicht iſt, daß ein Mädchen ohne alle Beſchwerde 14 
Stunden lang arbeiten kann, während in einer andern 
Fabrik ein rüſtiger Mann die Arbeit kaum 8 Stunden 
lang erträgt, fo find das doch wahrlich Unterſchiede, die 
ſchwer ins Gewicht fallen und bei der Frage, wie der 
Noth der Arbeiter abzuhelfen ſei, ernſtliche Berückſichtigung 
erfordern. 

Daß aber die Groß⸗Induſtrie in ihrer jetzigen Ge⸗ 
ſtaltung ſchwere Uebelſtände mit ſich führt, kann einer 
unbefangenen Beurtheilung nicht entgehen. Gewiß hat 
Schulze⸗Delitzſch nicht ganz Unrecht, wenn er in ſeinem 
Buche über die arbeitenden Klaſſen und das Aſſociations⸗ 
weſen in Deutſchland ſagt, erſt ſeit dem Aufſchwunge 
der Fabriken kennen wir bei uns das induſtrielle Prole⸗ 


11 


tariat, welches mit der ſteigenden Blüthe und Vervoll⸗ 
kommnung jener Etabliſſements gleichen Schritt hält. 
Um dieſelben häufen ſich Maſſen mittelloſer Arbeiter, 
welche, zu ganz ſpeciellen, mechaniſchen Verrichtungen 
herangebildet, einzig in ihnen Beſchäftigung finden. Von 
dem größtentheils niedrig bemeſſenen Lohne, der ihre ein⸗ 
zige Exiſtenzquelle bildet, können ſie Nichts oder nur ſehr 
wenig ſparen. Sobald daher durch Unglücksfälle, Krank— 
keit oder Alter ihre Arbeitsfähigkeit geſchwächt oder ver⸗ 
nichtet wird, ſind ſie dem Elende preisgegeben! Wenn 
nun außerdem durch Beſchäftigung der Ehefrauen in den 
Fabriken das Familienleben, dieſe erſte Grundlage der 
Geſellſchaft, zerrüttet wird, ſo wächſt die Noth dadurch 
ins Unendliche. Nimmt man hierzu noch die locale 
Zuſammenhäufung der Arbeiter, meiſt in den mangel⸗ 
hafteſten Wohnungen, welche oft Zuſtände bergen, die 
durch ihre Einflüſſe auch den letzten Reſt von Sitte, 
Scham und Sittlichkeit in den Herzen, vornehmlich der 
Kinder, ertödten, gedenkt man ferner der Fabrikarbeit der 
Kinder, deren Folgen auch die künftigen Geſchlechter 
mit völligem körperlichen, geiſtigen und ſittlichen Ruin 
bedrohen: ſo wird man zugeſtehen müſſen, daß wir hier 
vor einer äußerſten Noth ſtehen. Léon Faucher erzählt 
in ſeinem Buche über die ſocialen Zuſtände aus Wolver⸗ 
hampton, daß in den Steinkohlengruben die Kinder oft 
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vom vierten oder fünften Jahre zu arbeiten anfangen. 
Morgens um 3 oder 4 Uhr ſteigen ſie in den Schacht, 
um ihn erſt um 5 oder 6 Abends zu verlaſſen. Die 
ganze Woche bringen ſie in der Dunkelheit und Feuchtig⸗ 
keit allein zu. Noch ſchrecklicheres berichtet ein engliſches 
Blaubuch vom Jahre 1865 (alſo vor erſt 6 Jahren) 
von fünfjährigen Kindern, welche ſchon Handſchuhe nähen, 
von dreijährigen Knaben, die am Feuer kauern, heiße 
Bügeleiſen in der Hand haltend, Manche von ihnen die 
verſengten Finger im Waſſer kühlend, Andere mit ver⸗ 
bundenen Händchen, weil ihnen die Finger aus den Ge⸗ 
lenken gegangen. — Wahrlich, auch zugegeben, daß dieſe 
Zuſtände, welche in England förmlich eine beſondere 
Menſchenrace geſchaffen haben, bei uns nur ſehr verein— 
zelt und in dieſem Grade vielleicht nirgends vorhanden 
find, wer will es den Männern des Laſſalleanismus 
verdenken, wenn ſie immer wieder in den Alarmruf aus⸗ 
brechen: „Hinaus mit Frauen und Kindern aus 
den Werkſtätten der großen Induſtrie!“ 

Zwei andere Uebelſtände noch find es, aus denen 
die Laſſalleaner Waffen gegen das Induſtrie-Syſtem der 
Gegenwart zu ſchmieden ſuchen. 

Nach Ausweis der Steuerliſten von 1853 waren 
nur etwa A pCt. der Geſammtbevölkerung in den alten 
Provinzen Preußens als wohlhabend zu bezeichnen, wäh- 
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rend der große Reſt von 96 pCt. ſich in mehr oder 

minder gedrückter Lage befand. Im Jahre 1865 kam 
es im Preußiſchen Herrenhauſe zur Sprache, daß ſtatiſtiſch 
nachweisbar viele Familien jährlich nicht mehr als 113 Thlr. 
verdienen; wenn alle Lebensbedürfniſſe gekauft werden 
ſollen, allerdings zu viel um den Hungertod zu ſterben, 


zu wenig aber um zu leben. Solchen Thatſachen gegen- 


über wird Laſſalle der Hinweis leicht, daß viele Glieder 
unſeres Volkes der ſteten Gefahr ausgeſetzt find, in „die 
ſociale Todtenwelt des Pauperismus“ zu verſinken. Allein, 
man darf nicht überſehen, daß daran keineswegs die 
Fabrikarbeit allein die Schuld trägt. Schon die That⸗ 
ſache, daß in England, dem induſtriellſten Lande der 
Erde, auf 58 Bewohner ein Einkommenſteuerpflichtiger 
kommt, während in Preußen z. B. erſt auf 387 ein 
ſolcher kommt, müſſen die Vermuthung nahe legen, daß 
noch andere Urſachen, als die Induſtrie, bei jener faſt 
allgemeinen Armuth mitwirken. | 

Den anderen Vorwurf entnimmt Laſalle aus der 
Höhe der Sterblichkeitsziffer, oder, wie er ſich, feine 
Anhänger fanatifivend ausdrückt, aus dem „permanenten 
Proceß des Hungerſterbens,“ dem die Arbeiter 
ausgeſetzt ſein ſollen. Eine gewiſſe Berechtigung dieſes 
Vorwurfs läßt ſich nicht in Abrede ſtellen: In England 
beträgt nach den neueſten Angaben das durchſchnittliche 


Lebensalter der höheren Klaſſen 44, das der arbeitenden 
nur 22 Jahre. In Zürich beträgt die Lebensdauer der 
Wohlhabenden 40, die der Aermeren nur 28 Jahre. 
Aus Mühlhauſen im Elſaß erzählt Pfau in ſeiner empfeh⸗ 
lenswerthen Schrift über die ſociale Frage, daß von 
100 Fabrikherren 32 ein Lebensalter von über 50 Jahren 
erreichten, dagegen von 100 Webern nur 8 und von 
100 Spinnern gar nur drei, 50 Jahre alt werden. Endlich 
iſt noch die Thatſache erwähnenswerth, daß im Elſaß die 
Hälfte der Arbeiterkinder ſtirbt, bevor ſie das erſte Jahr 
erreicht haben, traurige Opfer der Verhältniſſe, unter 
denen ſie geboren werden! Allein, ſo ſchwerwiegend ſolche 
Zahlen ſind, ſo iſt doch — es mag das eigenthümlich 
klingen — auch hier ein Fortſchritt zum Beſſern zu con⸗ 
ſtatiren. Noch vor wenigen Jahrhunderten war die allge— 
meine durchſchnittliche Lebensdauer eine viel geringere wie 
heute, und gerade mit der Ausbildung der „heutigen 
Geſellſchaft“ iſt eine Beſſerung auch für die ärmeren 
Klaſſen eingetreten, wenn dieſelbe auch für die Wohlhaben— 
den viel bedeutender iſt. 

Je freudiger aber wir ſolche Wendung zum Beſſeren 
conſtatiren, um ſo ernſtlicher müſſen wir fragen: Woher 
kommt es denn nun, daß trotzdem der Stachel der Ar: 
beiterfrage von Tage zu Tage ſo unverhältnißmäßig 
ſchärfer ſich zuſpitzt? 


Dieſe Frage muß dahin beantwortet werden: 

Die Verſchärfung der Gegenſätze hat ihren Grund 
in der Aenderung, welche die Stellung des Lohnarbeiters 
zum Unternehmer durch den Zuſammenbruch der alten 
Schranken, welcher durch die neuere Geſetzgebung ſo weſent⸗ 
lich beſchleunigt wird, erfahren hat. 

Giebt doch Lasker es ſogar zu, daß die Geſetz⸗ 
gebung auf abſchüſſiger Bahn ſich befindet, da, wie er 
ſich, wenn ich nicht irre, dahin ausſpricht: „Die Börſe 
ſei in Staat und Geſetzgebung zu weit eingedrungen.“ 
Von dieſer Seite ein bedeutsames Zugeſtändniß.“) 

Ein Abhängigkeits⸗Verhältniß des Arbeiters vom 
Arbeitgeber hat zu aller Zeit beſtanden, das beweiſen die 
Sclaven des Alterthums, die Leibeigenen des Mittelalters, 
die Hörigen und Schußpflichtigen in der Uebergangszeit 
zur Gegenwart. Und auch noch weiter, als längſt durch 
die Revolution von 1789 mit dem Zauberworte „freie 
Concurrenz“ auch jene bürgerliche Freiheit entſtanden 
war, welche nach Laſſalle's Ausſpruch darin beſteht, daß 


) Diejenigen in der Chriſtenheit, denen das Auge geöffnet ift für 
eine überirdiſche Weltordnung, werden freilich dieſen Gedanken 
anders formuliren, als Lasker (bei aller perſönlichen Anerkennung 
ſonſt) und werden ſich eingeſtehn, daß es die verhängnißvollen 
Conſequenzen des Smithianismus (Adam Smith) ſind, die ſich 
hier geltend machen, da ſie unſere Inſtitutionen und Geſetze des 
chriſtlich⸗ethiſchen Geiſtes und Gehaltes allmälig immer mehr und 
mehr beraubt haben. — 
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es Jedem ohne Unterſchied geſetzlich erlaubt iſt, Millionär 
zu ſein — auch da noch wurden für den Arbeiter, 
Schranken ſeiner perſönlichen Freiheit, z. B. in der Lohn⸗ 
tare, dem Coalitionsverbote, der Erſchwerung der Frei⸗ 
zügigkeit, aufrecht erhalten, durch welche er in ein, wenn 
auch nicht rechtliches, doch thatſächliches Verhältniß der 
Abhängigkeit von den Fabrikanten gerathen mußte. Heute 
nun ſind auch alle dieſe Beſchränkungen gefallen. Der 
Staat hat ſich entſchloſſen, das Schlachtfeld den Par⸗ 
teien zu überlaſſen, völlig frei und offen für den ſocialen 
Krieg, der in Permanenz erklärt zu ſein ſcheint. Oder 
wohnt der Geſellſchaft von heute die Kraft inne, neue 
Ordnungen hervorzurufen und zu begründen, welche einen 
Friedensſchluß hoffen laſſen? Heute ſteht der Arbeiter 
dem Arbeitgeber völlig gleichberechtigt gegenüber und es 
iſt, da irgend eine perſönliche Beziehung zwiſchen ihnen, 
wenigſtens nicht nothwendig beſteht, nur das Verhältniß 
des Arbeitsverkäufers zum Arbeitskäufer übrig geblieben. 
Die Arbeit oder der Arbeitende iſt nach den Maximen 
der heutigen Nationalöconomie die Waare geworden, deren 
Preis ſich auf dem Arbeitermarkte bei völlig freier Con⸗ 
currenz nach dem Geſetze von Angebot und Nachfrage 
beſtimmt. Iſt es etwa zu hart, wenn Laſſalle die heutige 
Sachlage mit den Worten characteriſirt: „Alle früheren 
Beziehungen zwiſchen Arbeiter und Arbeitgeber waren 
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doch immer noch menſchliche Beziehungen und Verhältniſſe. 
Die kalte, unperſönliche Beziehung des Unternehmers zu 
dem Arbeiter als einer Waare, einer Sache, das iſt es, 
was die entmenſchte Phyſiognomie der Mager Periode 
bildet!“ — 
Daher kommt es denn auch, daß nicht ſelten 5 
1 der Arbeitgeber die Anſchauung ſich findet, als 
ſeien ſie aller ihrer Pflichten gegen die Arbeiter los und 
ledig, ſobald ſie ihnen den vorher bedungenen Lohn aus⸗ 
gezahlt haben. Und auf Seiten der Arbeiter treten uns 
Stimmungen, Geſinnungen und Beſtrebungen entgegen, 
welche in der von Laſſalle ausgegangenen Agitation wur⸗ 
zeln und darin culminiren, daß der ganze Unternehmer⸗ 
gewinn von Rechtswegen den Arbeitern gehöre und ihnen 
nur widerrechtlich entzogen werde. Wie ſehr dieſe An⸗ 
ſchauung ſchon in Fleiſch und Blut unſerer Arbeiter über⸗ 
gegangen, mag ein Fall conſtatiren, welcher ſich kürzlich 
in Hamburg zugetragen und welchen zu erzählen Sie 
mir wohl geſtatten werden. Einem der hieſigen Stadt⸗ 
miſſionare gelang es vor Jahren, ſich eines armen Knaben 
anzunehmen und ihn aus den traurigſten Verhältniſſen 
herauszureißen. Der Knabe bewies ſich dafür äußerſt 
dankbar und führte ſich während ſeiner ganzen Lehrzeit 
| muſterhaft auf. Beſonders ſchien er einen Werth darauf 
zu legen, die perſönlichen Beziehungen zu ſeinem Wohl⸗ 
2 
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thäter aufrecht zu erhalten. Auch nachdem er Geſelle 
geworden, beſtand dieſes Verhältniß noch fort, bis plötzlich 
ſeine Beſuche bei dem Stadtmiſſionar immer ſeltener und 
ſeltener wurden und endlich ganz aufhörten. Da erfährt 
der Stadtmiſſionar eines Tages in Folge feiner Nach- 
forſchungen, ſein Pflegebefohlener habe ſich den Social⸗ 
demokraten angeſchloſſen, und bald darauf geht ihm auch 
die Nachricht zu, er ſei — wegen Diebſtahls — gefäng⸗ 
lich eingezogen. Kaum will er ſeinen Ohren trauen, er 
macht ſich aber ſofort auf, geht klopfenden Herzens in 
das Gefängniß und erlangt die Erlaubniß, den Arreſtanten 
zu beſuchen, den er faſt zu vernichten fürchtet, wenn er 
ihm unter dieſen Verhältniſſen begegnet. — Aber wie 
ſehr ſollte er ſich getäuſcht ſehen! — Ruhig und unbe⸗ 
fangen tritt der junge Menſch ihm entgegen und entwickelt 
ihm in geläufiger Rede, aus welcher die Laſſalle'ſchen 
Anklänge leicht herauszuhören waren, daß er ſich nur 
genommen, was ihm zukomme, was ſein ſei. Von 
Diebſtahl ſei bei ihm keine Rede. Die Unternehmer, 
die Capitaliſten, das ſeien die Diebe, indem ſie den Ar⸗ 
beitern den Verdienſt ſtöhlen. Letztere ſeien daher voll- 


kommen berechtigt, das Ihre ſich zu nehmen. Aber ſo 


ginge es nun einmal in der Welt: Die großen Diebe, 
die ließe man laufen. — 
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Meine hochverehrten Anweſenden! 
Wundern darf es uns wahrlich nicht, wenn die ſo 
gewaltſam angeſchlagenen Töne leidenſchaftlicher Agitatoren 
Anklang und Widerhall finden in den Herzen der Ar⸗ 
beiter; denn das Evangelium des Fleiſches hört der 
natürliche Menſch nur zu gerne predigen. Sollte es denn 
für den Arbeiter nichts Verlockendes haben, wenn z. B. 
früher Laſſalle, und jetzt ſeine Nachtreter, mit hinreißender 
Leidenſchaftlichkeit und der Sicherheit römiſcher Unfehl⸗ 
barkeit durch Zahlen ſchwarz auf weiß ihnen beweiſen, 
daß die menſchliche Geſellſchaft ſich nur nach Procent⸗ 
fügen gliedert und zwar: „8s p&t. find die Arbeiter, 
jene unglücklichen Paria's, die im Schweiße ihres Ange⸗ 
ſichts arbeiten müſſen, nicht nur um ſich und die Ihrigen 
kümmerlich zu ernähren, ſondern auch um den Staat zu 
erhalten, zu deſſen Etat ſie einen ſo bedeutenden Procent⸗ 
ſatz beitragen, daß ſie, die Arbeiter, eigentlich der Staat 
genannt werden müßten!“ Alſo 88 von Hundert ſind 
die Arbeiter. Von den 12 pCt., wie ſoll man ſagen, 
Menſchenfleiſch, die dann noch übrig bleiben, werden 
7 pCt. den Arbeitern mit Kopf und Feder zugewieſen, 
und die letzten 5 pCt., das ſind „jene verächtlichen Geld— 
ſäcke, welche Nichts thun, als in ihrem Golde wühlen, 
welche hinter Spiegelſcheiben, in Champagner-berauſchter 
Atmosphäre, eine Teppich⸗unterbreitete Exiſtenz führen und 
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an dem Elende der armen Arbeiter ſich weiden, die fie 
der Wohlthat, eines ſchnellen Hungertodes zu ſterben, 
dadurch berauben, daß ſie ihnen einige Brocken Brotes 
immer noch gnädig zuwerfen, um ſie länger als Objecte 
ihrer Habſucht ausnutzen zu können.“ So die Sprache 
dieſer Volksleiter. Sie läßt uns einen Blick thun in 
die tiefe Kluft, welche die Arbeitgeber und Arbeiter heute 
trennt. Für uns kann es nur eine Ueberbrückung der⸗ 
ſelben geben. 

Werden wir uns über die zeligü e Stellung der 
Parteien zu einander klar. Leider werden wir auch 
hier finden, daß ihnen der Einigungspunkt, welcher in 
der gleichen Stellung zu den Verheißungen des ENG 
liums gegeben, verloren gegangen iſt. 

Das Partei⸗Organ „der Socialdemokrat“ oder, wie 
er ſich ſelbſt einmal genannt, „das Organ der Mühſeligen 
und Beladenen des 19. Jahrhunderts“ und die ihm 
verwandten Organe, welche in den Häuſern der Arbeiter 
den Einfluß gewonnen, den man in Chriſtenhäuſern 
lieber der Bibel eingeräumt wünſchte, machen es ſich zur 
täglichen Aufgabe, den letzten Reſt chriſtlicher Erkenntniß 
aus den Herzen der Arbeiter herauszuſpotten und heraus⸗ 
zuhöhnen. So ſprechen ſie nur noch von einem ſogenannten 
Gotte, einer ſogenannten Charwoche. Intereſſant iſt es aber, 
gleichſam eine Satyre des Schickſals, daß eines dieſer Blätter 


von dieſem radicalen Standpunkte aus feine Conſequenzen 
gegen die religiös⸗liberale Capitaliſtenwelt dahin zieht, 
daß es ausruft: „Der Kampf der Liberalen von heute 
gegen das Chriſtenthum iſt zu einer ſchreienden Inconſe⸗ 
quenz geworden. Denn wer dem Volke den Himmel 
nimmt, muß ihm die Erde wenigſtens geben. Als in 
feudaler Zeit die Prieſterherrſchaft den Nacken der Men⸗ 
ſchen beugte, gab ſie dem leidenden Erdenſohne doch die 
milde Hoffnung einer anderen, einer beſſeren Welt. Aber 
die Bevorzugten in der menſchlichen Geſellſchaft von heute, 
was haben ſie denn zu bieten jenen Millionen, durch 
deren in Mühe und Arbeit genährtes Siechthum fie die 
Freuden der Erde genießen? Ihr erbärmlichen Phariſäer 
aus dem liberalen Bürgerthume, die ihr dem Volke den 
Troſt des frommen Glaubens entriſſen habt, wo iſt eure 
Logik? Die Logik der Weltgeſchichte iſt ſtrenger als die 
eure: „Mit dem Himmel iſt es aus — wohlan! — ſo iſt 
das Volk berechtigt, die Erde von euch zu reclamiren.“ 

Iſt es ſolchen Deductionen gegenüber nicht richtig, 
wenn Dr. Engel, der Director des ſtatiſtiſchen Bureau's 
in Berlin, die Stellung der Arbeiter dahin präeiſirte: 

„In ſocialen Dingen ſuchen ſie, 

„In politiſchen träumen ſie, 

„In religiöſen zweifeln ſie, und 

„Im Ganzen iſt's um ihr Wiſſen ſchlecht beſtellt!“? 
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Das übrigens haben die Arbeiter jedenfalls beim 
Suchen in ſocialen Dingen erkannt, daß fie nur durch 
Vereinigung gegen die ihnen an Intelligenz und ma⸗ 
teriellen Mitteln überlegenen Arbeitgeber etwas ausrichten 
können. Aus dieſer Erkenntniß heraus ſind jene Gewerk⸗ 
vereine über ganz Deutſchland hin entſtanden, welche 
nach dem Vorbilde der engliſchen trades unions ſich ge⸗ 
bildet haben. Ihr Mittel iſt der strike, das verabredete, 
maſſenweiſe Einſtellen der Arbeit, um auf dieſe Weiſe 
Lohnerhöhungen, Verkürzung der Arbeitszeit, überhaupt 
alle die Vergünſtigungen den Arbeitgebern abzuringen, 
welche dieſe freiwillig nicht zugeſtehen wollen. Die Ant⸗ 
worten der Fabrikherren auf die strikes find häufig die 
lock-outs, d. h. Schließung der Fabriken gegen alle 
Arbeiter deſſelben Productionszweiges in einem gegebenen 
Diſtrict. | | 
Die formelle Berechtigung zum strike kann nur 
dann verkannt werden, wenn man überhaupt jeden Ver⸗ 
ſuch der Arbeiter, ſich auf gleichen Fuß mit den Arbeit⸗ 
gebern zu ſetzen, von vornherein verdammt, was man aber 
nach Lage der jetzigen Geſetzgebung nicht darf. Ja, man 
kann ſich unter Unterſtänden ſogar darüber freuen, wenn 
an einzelnen Orten z. B. die Buchdrucker und Bäcker durch 
ihre strikes das erreicht haben, was als ſelbſtverſtändlich 
gelten ſollte: die Befreiung von der Sonntagsarbeit. 
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Nichts deſtoweniger ſind die vielen üblen Folgen 
jener Vereine nicht zu verkennen. Ich will nur auf den 
letzten Bericht der Handelskammer in Macclesfield, dem 
Hauptſitze der engliſchen Seideninduſtrie, verweiſen, welcher 
klagt: „Die Gewerkvereine haben die Unternehmungsluſt 
niedergedrückt, große Geſchäftsverluſte verurſacht und die 
Zahl der Maſchinen wie das Capital beträchtlich ver⸗ 
mindert.“ Wie bedeutend dieſe beiderſeitigen Verluſte 
ſein können, zeigt die Berechnung, daß der bekannte 
strike in Preſton den Arbeitern 23 Millionen Thaler, 
den Fabrikanten 1,100,000 Thaler gekoſtet hat, ganz 
abgeſehen von dem Untergange des gegenſeitigen Ber: 
trauens, mit ſeinen reichen Zinſen an Haß und Bitterkeit, 
die ſich auf beiden Seiten feſtgeſetzt. 

Daß ſolche Verhältniſſe auf die Dauer nicht I 
ſtehen können, liegt auf der Hand; fie müſſen zum Ruin 
beider Theile führen und den Beſtand der Geſammt⸗ 
geſellſchaft auf das ernſtlichſte gefährden. Es müſſen 
daher nothwendig wieder aufbauende Kräfte zur Geltung 
gebracht werden, und fehlt es ja auch nicht an ver⸗ 
ſchiedenen Verſuchen, die Arbeiterfrage in dieſem Sinne 
zu löſen. 

Ein Theil dieſer Verſuche beruht auf dem bie 
der Selbſthülfe. Es iſt ſchon darauf hingewieſen worden, 
wie die Zerſplitterung der Hauptſchaden unſerer Arbeiter- 
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Verhältniſſe iſt. Nach dem Wegfalle der alten Ordnungen 
iſt kein Band zwiſchen den Einzelnen geblieben, als das 
der gemeinſamen Arbeit in einem Raume, und kein Band 
zwiſchen Arbeiter und Arbeitgeber, als das des geſchäft⸗ 
lichen Intereſſes, welches aber in der Regel die Gemüther 
nur trennt, ſofern man nämlich nur darauf bedacht iſt, 
auf der einen Seite die Arbeit möglichſt theuer zu ver⸗ 
kaufen, auf der andern Seite, dieſelbe möglichſt billig zu 
kaufen. Ein Zurückgehn auf die Principien von Zunft 
und Gewerbeordnung in richtiger Weiſe, wie es von den 
Leitern des vor wenigen Jahren in's Leben gerufenen 
deutſchen Handwerkerbundes intendirt war, hat ſich nicht 
verwirklicht, ſo weit mir bekannt, aus Mangel an Theil⸗ 
nahme, den dieſe Beſtrebungen auf Seiten der deutſchen 
Regierungen gefunden, und wird es ſich, wie ich fürchte, 
bald herausſtellen, daß dieſelben für ſo ſchwere Unter⸗ 
laſſungsſünden empfindlich büßen werden.“) | 
Vorläufig tappen wir nun in der Irre umher und 
es gilt daher neue Organismen zu finden oder zu ſchaffen. 
Als ſolche ſind nun die Aſſociationen zu bezeichnen, ſowohl 
die ſogenannten latenten, als die eigentlichen Aſſociationen. 


) Der Großherzog von Mecklenburg-Schwerin allein war es, der, 
erfüllt von der Bedeutſamkeit dieſer Beſtrebungen und der Wahr- 
heit der ihr zu Grunde liegenden Principien, es verſuchte, den 
Fürſtentag in Frankfurt auf dieſes practiſche Ziel hinzuweiſen; 
doch wurde derſelbe dort nicht verſtanden. — 
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Bei den latenten geht der Anſtoß, die Einrichtung und 
Leitung von dem Arbeitgeber aus. Auf dieſem Gebiete 
haben wir von unſeren induſtriellen Nachbarn im großen 
Inſelreiche viel gelernt und verdanken die Vermittlung der 
dort gemachten Erfahrungen einem Manne, der faſt ſein 
ganzes Leben, ſeine bedeutende Arbeitskraft und ſeine rei⸗ 
chen Mittel der Löſung dieſer Frage gewidmet und be⸗ 
ſonders dadurch Verdienſte und Anſpruch auf unſeren 
Dank ſich erworben hat, daß er unermüdlich immer wieder 
zu dem undankbaren Amte ſich hergab, der Strafprediger 
ſeiner kirchlichen und politiſchen Geſinnungsgenoſſen zu 
werden. Es war dies der Profeſſor V. A. Huber, der 
Vater des deutſchen Genoſſenſchaftweſens. Er wies näm⸗ 
lich im Gegenſatz zu Laſſalle nach, daß „ſparen“ der 
erſte Keim jeder Selbſthülfe ſein müſſe, und deutete darauf 
hin, daß die beiden Hauptfactoren aller Volkswirthſchaft, 
Capital und Arbeit, welche jetzt getrennt ſich zu bekriegen 
pflegen, in eine Hand dadurch vereinigt werden müßten, 
daß viele Arbeiter durch viele kleine Beiträge ein größeres 
Capital ſammeln, welches dann in Productiv-Aſſociationen 
derartig angelegt werden müſſe, daß die Arbeiter Herren 
und Arbeiter in eigener Fabrik ſind, oder derartig, daß 
das Capital in Distributiv-Aſſociationen, als da find: 
Conſumvereine, Rohſtoffvereine und Unterſtützungskaſſen, 
angelegt werde. 
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Huber hebt aber ſtets hervor, daß in allen Fällen 
ein Theil des Reingewinnes für Einrichtungen zur Bil⸗ 
dung der arbeitenden Klaſſen verwendet werden müſſe; 
denn eine Gewähr für eine beſſere Zukunft der Arbeiter 
liegt nach ſeiner Anſicht nur in einer geſunden Volks⸗ 
bildung. Was auf dieſem Wege erreicht werden kann, 
zeigt das bekannte Beiſpiel der ſogenannten Rochdale 
pionirs auf das Klarſte: Als im Jahre 1843 unter den 
Arbeitern in Rochdale große Noth entſtanden war, thaten 
ſich 28 arme, halb verhungerte Flanellweber zuſammen, 
um „ſich ſelbſt zu helfen“. Zu dieſem Zwecke brachten 
ſie aus wöchentlichen Beiträgen von 2 Pfennig engliſch 
und einigen kleinen Darlehen guter Freunde ein Capital 
von 196 Thlr. auf, womit ſie einen store, d. i. Con⸗ 
ſumverein, begründen wollten. Natürlich fehlte es nicht 
an Spott über die armen Weber, die in der ſchlimmen 
Zeit durch die große Noth auch noch um ihr bischen 
Menſchenverſtand gekommen ſein müßten. Indeſſen, der 
Erfolg hat ihrer Einſicht Recht gegeben und die Spötter 
zu Schanden gemacht. Der Bericht des Jahres 1868 
ergiebt allein für den store von Rochdale eine Zahl 
von 6731 Mitgliedern mit einem Capital von 842,000 
Thlr., einem Reingewinn von 262,150 Thlr. und einer 
Dividende von 10 pCt. Außerdem hatten für Bildungs⸗ 
zwecke 3220 Thlr. aufgewendet werden können. Dazu 
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kommen, größtentheils von denſelben Pioniren gegründet, 
eine Getreidemühle, eine Schlachterei, eine Spinnerei, eine 
Baugeſellſchaft und eine Begräbnißkaſſe, deren Capital 
zuſammen auf weitere 1,750,000 Thlr. anzuſchlagen iſt. 
In Summa alſo ſind in 25 Jahren aus jenen noch 
nicht 200 Thlrn. 22 Millionen erwachſen. | 
Dieſe Erfolge der englifchen Cooperativ-Bewegung 
lernte aus Huber's Schriften der bekannte Schulze⸗Delitzſch 
kennen und ſuchte ſofort, was dem auf practiſchem Gebiete 
nicht gleich glücklichen Profeſſor verſagt blieb: die dadurch 
gegebenen Gedanken ins Leben zu übertragen. Ende 
1848 und Anfang 1849 entſtanden durch ſeine Be⸗ 
mühungen die drei erſten derartigen Vereine in Delitzſch, 
Bitterfeld und Eulenburg. Jetzt ſind daraus, wie der 
Jahresbericht von 1868 nachweiſt, 1558 Vorſchuß⸗ und 
Credit⸗Vereine, 236 Rohſtoffgenoſſenſchaften und 555 Con⸗ 
ſum⸗Vereine geworden, welche eine Mitgliederzahl von 
einer Million zählen und ein eigenes, theils durch kleine 
baare Einlagen, theils durch geringe monatliche Beiträge 
entſtandenes Vermögen von 15 Millionen Thlrn. und einen 
Geſchäftsumſatz von über 200 Millionen Thlrn. repräſentiren. 
So ſehr aber auch dieſe Zahlen auf den erſten Blick 
imponiren, und ſo bereitwillig man es bei näherer Prüfung 
auch anerkennen muß, daß dieſe Aſſociationen weſentlich 
zur Hebung der arbeitenden Klaſſen beigetragen haben, 
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jo find fie doch keineswegs, wie Schulze⸗Delitzſch und 
ſeine Freunde behaupten, die Löſung der ſocialen Frage. 
Von den Gegnern derſelben wird ſogar geradezu behauptet, 
ſie hätten für die wirthſchaftliche Hebung des ſogenannten 
Arbeiterſtandes garnichts beigetragen, da ſie nur für den 
mittleren Handwerker⸗ und Bürgerſtand gegründet worden 
ſeien; doch müſſen wir dieſem Vorwurfe als einem unge⸗ 
rechten entſchieden entgegentreten. Außerdem müſſen wir 
conſtatiren, daß die Grenze zwiſchen Handwerk und Fabrik 
heut zu Tage oft ſehr ſchwer zu ziehen iſt, und wo ſie 
noch erkennbar zu ſein ſcheint, bleibt doch zu berückſichtigen, 
daß eine größere Zahl der kleinen Handwerker faktiſch 
ſchon Fabrikarbeiter geworden ſind. Eine der ſchwierigſten 
Fragen bei dieſen Aſſociationen bleibt aber immer die 
nach den geeigneten Perſönlichkeiten, welche nicht nur die 
Zeit, ſondern auch das hohe Maß von Gemeinſinn, Ge— 
wiſſenhaftigkeit und Tüchtigkeit beſitzen, um die Verwaltung 
zu leiten. Angeſichts der vielen traurigen Erfahrungen, 
welche gerade bei dieſer Perſonalfrage gemacht ſind, heißt 
es auch hier, wie auf politiſchem Gebiete in ſo vielen 
Staaten: Die beſte Staatsform wäre die Republik, nur 
fehlen uns die Bürger mit republikaniſchen Tugenden. 
Wollen wir aber nicht ungerecht ſein, ſo müſſen wir an⸗ 
erkennen, daß Schulze-Delitzſch Vielen geholfen hat und 
daß die jetzt ſchon nüchterner gewordenen Beförderer dieſes 


Syſtems das Ziel nicht mehr fo hoch und weit ſich ge⸗ 
ſteckt haben, ſondern die unter den gegebenen Verhältniſſen 
möglichſt große Hebung und Beſſerung der arbeitenden 
Klaſſen thunlichſt zu befördern ſuchen. 

Ein ähnlicher Verſuch, die ſociale Frage zu löſen, 
welcher in neuerer Zeit viel Beachtung gefunden hat und 
von Director Engel das Induſtrie-Syſtem der Zukunft 
genannt worden iſt, ſind die industrial partnerships, in 
welchen durch Betheiligung der Arbeiter nicht nur am 
Geſchäftsgewinn, ſondern ſchon am Capitalbeſitz der Streit 
zwiſchen Capital und Arbeit neutraliſirt werden ſoll. 
Director Engel ſpricht demſelben eine ſolche Bedeutung zu, 
daß er glücklich ausruft: „die Löſung iſt gefunden, ſo 
iſt denn die ſociale Frage keine Frage mehr“. Es iſt 
geradezu unerfindlich, wie ein ſo practiſcher und weitſichtiger 
Mann ſolchen Illuſionen ſich hingeben kann. Denn wenn 
Dr. Engel in dieſen industrial partnerships ein Uni⸗ 
verſalmittel gefunden zu haben glaubt, ſo überſieht auch 
er, daß ebenſo wichtig wie Capital und Arbeit, für den 
gedeihlichen Betrieb einer Fabrik die Einheit, Energie und 
Genialität der Leitung des Ganzen anzuſchlagen ſind, 
Eigenſchaften, die durch kein Syſtem zu erſetzen, aber 
auch an kein Syſtem nothwendig gebunden ſind. 

Eine noch ganz andere Stellung nahm Laſſalle ein, 
der jetzt, nach ſeinem Tode, da ihn ein Heiligenſchein um⸗ 
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giebt, faſt noch gewaltiger auf die Arbeitermaſſen wirkt, 
als er es bei Lebzeiten je vermocht. Jedes ſeiner Worte 
wird jetzt als theures Vermächtniß von ſeinen Anhängern 
nachgeſprochen und vertreten, wenn es auch oft Ausſprüche 
find, welche dem in mancher Beziehung unzweifelhaft be- 
deutenden Manne wenig Ehre machen — denn nur eine 
oberflächliche Beurtheilung kann alle ſittlichen Bande der 
Geſellſchaft ignoriren. Kluge und dumme Menſchen, 
lange und kurze, große und kleine, geſchickte und unge⸗ 
ſchickte giebt es nach Laſſalle nicht mehr, ſondern, wie 
ſchon vorhergeſagt, 88 pCt., 7 pCt., und 5 PCt., das iſt 
ſeine Dreitheilung der menſchlichen Geſellſchaft. Wer 
denkt hier nicht unwillkürlich an die vor circa 100 Jahren 
ſchon von Urian im Wandsbecker Boten geprieſene aa 
klärung: 
„Sonſt war Verſchiedenheit 0 Schwange 

„Und Menſchen waren klug und dumm, 

„Es waren kurze, waren lange 

„Und dick und dünne, grad und krumm. 


„Doch nun, nun find ſie allzumal 
„Schier eins und gleich, glatt wie ein Aal.“ 


Laſſalle's eigentlicher Löſungsverſuch iſt, wie wohl 
allgemein bekannt, die Forderung einer Staatshülfe als 
Betriebs-Capital für genoſſenſchaftliche Productionen. Ich 
will mich hier aber nicht darüber kritiſch ergehn, denn 
ich glaube, daß dieſe Frage heute noch nicht ſpruchreif 


31 


iſt. Jedenfalls kann ich mich dazu nicht entſchließen, 
ſie mit der Indignation und Erregung als radikale 
Forderung kurz abzuweiſen, wie jene Parteien es thun, 
die doch mit Wärme den Grundſatz vertreten, die In⸗ 
duſtrie durch einen Schutzzoll und die Eiſenbahn⸗Papiere 
durch ſtaatliche Zins⸗Garantie zu ſichern. — Schwierig 
wird es freilich immer ſein, eine richtige Form für eine 
eventuelle Staatshülfe zu finden, doch — wer weiß — 
ob dieſe nicht im Schooße der e Zukunft ſchon 
verborgen liegt! 

Ueber Laſſalles Perſönlichkeit bekommt man das tref⸗ 
fendſte Bild, wenn man ſich über ſeine Stellung klar zu 
werden ſucht, die er zu Schulze⸗Delitzſch genommen. 
Gegen dieſen tritt dieſer leidenſchaftliche, rückſichtsloſe 
Agitator mit der ganzen Gewalt und ungezügelten Macht 
ſeiner Perſönlichkeit in die Schranken. So ruft er ihm 
z. B. zu: „Behüte der Himmel, daß es einem Gegner, 
wie Sie, gegeben ſein ſollte, meinen Stolz zu reizen. 
Ich will daher ſehr mäßig ſein. Aber auch mit vollſter 
Mäßigung kann ich Ihnen noch das Eine ſagen: Ich 
ſchreibe jede Zeile, die ich ſchreibe, bewaffnet mit der 
ganzen Bildung meines Jahrhunderts.“ Und ein anderes 
Mal ſagt er: „Schon höre ich in der Ferne den dumpfen 
Maſſenſchritt der Arbeiterbataillone: Rettet, rettet — rettet 
Euch aus den Banden eines Productionszuſtandes, der Euch 
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zur Waare entmenſcht, rettet — rettet — rettet den 
deutſchen Geiſt vom geiſtigen Untergange! Und Ihr, 
die Ihr gleich mir, Bourgeois von Geburt, aus unſern 
Denkern und Dichtern die Milch der Freiheit geſogen 
habt — herbei, und ſtimmet ein in mein „jacta est 
alea!“ Hier Euer Banner und das Eure Ehre!“ — 
Entzückt und berauſcht von dieſer Sprache fielen begreif- 
licher Weiſe die Arbeiter ihm aller Orten zu Tauſenden 
und Hunderttauſenden zu. Wie ein Donnerſchlag traf 
ſie daher die Nachricht von dem frühen Tode ihres 
Meiſters, mit dem ſie dann einen förmlichen Cultus 
trieben und den ſie jetzt offen als den Meſſias feiern. 
Sagt doch ein Feſtredner in Augsburg bei der Jahres⸗ 
feier ſeines Todes, „die Erlöſung ſei einem Manne aus 
dem Stamme Juda vorbehalten geweſen“ — während 
im Hintergrunde des Saales die umflorte Büſte Laſſalle's 
ſtand, mit der ſeinem Arbeiterprogramm entlehnten Auf⸗ 
ſchrift: „Die Arbeiter ſind der Fels, auf den die Kirche 
der Gegenwart gebaut werden ſoll.““) 


*) Wir verweiſen hier noch auf die in der October-No. der Flie⸗ 
genden Blätter aus dem Rauhen Hauſe von 1868 mitgetheilten 
Auszüge aus dem berüchtigten Buche von Bernhard Becker, der 
ſich den „teſtamentariſchen Nachfolger Laſſalles“ nennt und u. A. 
(vgl. daſelbſt Seite 309) ſagt: „Viele glaubten nicht nur, daß 
Laſſalle für ſie geſtorben ſei, ſondern es gab ſogar und giebt 
wohl noch jetzt manche Arbeiter am Rhein, welche es ſich nicht 
ausreden laſſen, daß Laſſalle, weit davon entfernt, todt zu ſein, 
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Wenn man Angeſichts ſolcher Blasphemie und ähn⸗ 
licher offener Gottesläſterungen und Gottesleugnungen ſieht, 
wie allerwärts in allen deutſchen Landen jetzt, gerade wäh⸗ 
rend der Gottesdienſte am Sonntage, die ſocialiſtiſchen Partei⸗ 
Zuſammenkünfte abgehalten werden, ſo wird es klar, wie viel 
Boden wir ſchon verloren haben, wir, das deutſche Volk, 
dem man früher ſogar eine gewiſſe Wahlverwandtſchaft 
mit dem Chriſtenthum zuzuſchreiben geneigt war. Welche 
Mahnung liegt darin für uns, alle Kräfte . 
das Verlorene wiederzugewinnen!? 

So haben wir denn geſehn, daß alle dieſe Verſuche 
die ſociale Frage einer endgültigen Löſung nicht ſehr viel 
näher gebracht haben und man kommt in Summa immer 
wieder zu der alten aber doch ſtets neuen Wahrheit 
Benjamin Franklin's zurück, daß: wer dem Arbeiter etwas 
anderes räth als feſt zu halten an der Gottesfurcht, 
Ehrlichkeit, fleißig zu ſein und zu ſparen, nicht ſein 
Freund, ſondern ein Betrüger iſt. Durch den Zuſammen⸗ 
ſturz der alten Schranken, durch die Aufhebung der alten 
Ordnungen und durch die zum Theil übereilte Beſeitigung 
altehrwürdiger Inſtitutionen einerſeits, und durch die alles 
Maaß überſchreitenden Forderungen der Arbeiter anderer⸗ 
ich aur alf ein! Zeit zurückgezogen habe, um in neuer Glorie 

wieder zu kommen, und dann, nach Art des Menſchen⸗ 


ſohnes am jüngſten Tage, die Lebendigen und die 


Todten zu richten.“ 
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ſeits, iſt ein Chaos gefchaffen, eine Kriſis heraufbeſchworen, 
die wir nicht anders als eine ſociale Revolution bezeichnen 
können und deren Conſequenzen wir grade in dieſen Tagen 
in Paris und in Frankreich ſich vollziehen ſehen. Ich 
kann es mir nicht verſagen, aus einer der letzten Nummern 
der ſocial⸗demokratiſchen Preſſe als Belag, daß ich nicht 
zu ſchwarz die momentane Lage geſchildert, Ihnen ein 
kurzes Citat noch vorzuführen, welches die letzten Ziele 
jener Partei klar und unverhohlen, auch für Deutſchland 
ausſpricht. 

„Die endgültige Löſung (ſagt dieſes Blatt) der ſocialen 
„Frage beſteht darin, daß das Lohnverhältniß des Ar- 
„beiters zum Capitaliſten aufgehoben, die genoſſenſchaftliche 
„Produktion für die Geſammtheit organiſirt, und der 
„Volksſtaat, beruhend auf dem vollen gleichen Rechte aller, 
„an Stelle des heutigen Klaſſenſtaats geſetzt werde — 
„dies Alles wird aber auf dem Wege der Vereinbarung 
„ſchwerlich erreicht und für dieſe Löſung ſparen wir unſere 
„Kräfte auf!“ 

Dieſe Sprache iſt gewiß unzweideutig, offen und 
vernehmlich; wer ſie gehört, dem iſt für ſpäter jedenfalls 
der Einwand genommen, daß er nicht gewarnt ſei. — 

Die alten heidniſchen Weltreiche ſind untergegangen, 
meiſtens an innerer Auflöſung durch die ungelöſten ſocialen 
Fragen. Es fehlte ihnen die Lebensmacht, welche das 
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Alte hätte verjüngen können! Aber auch die großen 
chriſtlichen Reiche, welche vordem die Welt beherrſchten, 
Italien, Spanien, Frankreich und Oeſterreich, wir ſehen 
ſie vor unſeren Augen zuſammenbrechen. Ob dieſe Völker 
wirklich noch einmal zu einem feſten Beſtande kommen 
werden? Ihre beſſeren Männer ſcheinen ſehr richtig 
Rettung und Heil für ihr Vaterland nur in einer freieren, 
aber lebendigeren Beziehung zwiſchen Staat und Kirche 
zu finden. Da aber dieſe Völker grade durch ihr römiſches 
Kirchenthum zu ſolch' offenbarem Verfall gekommen ſind, 
die römifche Kirche fie wenigſtens vor demſelben nicht be⸗ 
wahren konnte, trotz ihrer zum Theil ſehr glücklichen und 
hoch anzuſchlagenden Verſuche zur Löſung der ſocialen 
Frage: ſo leben wir der Ueberzeugung, daß ebenſo wie für 
jene Völker ſo auch für unſer neugeſtaltetes deutſches 
Reich eine wahre Löſung der ſocialen Frage, oder mit 
anderen Worten ein gedeihlicher Fortſchritt in volkswirth⸗ 
ſchaftlicher Beziehung nur auf dem Grunde evangeliſcher 
Freiheit, evangeliſchen Glaubens und Lebens möglich iſt. 
Die alten patriarchaliſchen Beziehungen zwiſchen Arbeit⸗ 
geber und Arbeiter ſind aufgelöſt. An die Stelle ſitt⸗ 
licher Beziehungen ſind theilweiſe rein commercielle ge⸗ 
treten. Dieſes Verhältniß iſt ein des Menſchen unwür⸗ 
diges. Soll die ſociale Frage ſich wirklich in befriedigender 
Weiſe löſen, ſo müſſen die ſittlichen Beziehungen, wo ſie 


erſchüttert ſind, wieder befeftigt, wo fie verloren find, 
wieder gefucht werden. Und es wird auch hier gelten, 
daß wer ſucht, findet. Wir finden aber eine Bürgſchaft 
dafür, daß beſſere Beziehungen gefunden werden, — in 
einer evangeliſchen Geſinnung, nicht in erſter Linie des 
Arbeitnehmers, ſondern vor allem des Arbeitgebers. Es 
muß der mißtrauiſche Mittelloſe erſt wieder glauben lernen 
an die Treue und Liebe, an das wirkliche Wohlwollen 
des Bemittelten. In dieſem Sinne ſind die Verſuche 
des Bonner Vereins nicht hoch genug anzuſchlagen, 
welcher, im Sommer 1870 durch Dr. Wichern berufen, 
ſich dahin ausſprach: daß es eine Arbeiterfrage im 
heutigen Sinne des Worts nicht geben würde, „wenn 
die beſitzenden und gebildeten Klaſſen von jeher das Be— 
wußtſein gehabt und darnach gehandelt hätten, daß 
der materielle und geiſtige Beſitz ein anvertrautes Gut 
und ſeine Verwaltung ein Amt ſei, — wenn ſie der 
Bevölkerungsſchicht, aus welcher ſich der Arbeiterſtand 
rekrutirt, von jeher eine einläßliche, über bloßes Almoſen⸗ 
ſpenden hinausgehende Fürſorge gewidmet hätten.“ Er 
will daher beſonders im Kreiſe der Arbeitgeber vor allem 
die moraliſchen Factoren wieder zur Geltung zu bringen 
verſuchen in der ſicheren Hoffnung, auf dieſem Wege, 
aber auch nur auf dieſem, die ſociale Frage zu löſen. 
Von dieſer Hoffnung wird auch das Organ getragen ſein, 
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welches von demſelben Verein gegründet und von Dr. 
Nagel in Berlin redigirt, in Zukunft mit Freudigkeit und 
Entſchiedenheit den Kampf mit Anſchauungen aufzunehmen 
bereit iſt, welche, wenn ſie verwirklicht würden, der Ruin 
unſeres Volkes wären. Vor Allem bitte ich Sie, laſſen wir 
uns nur nicht blenden durch die glänzenden politiſchen Errun⸗ 
genſchaften des letzten Krieges! Die politiſche Macht unſeres 
Vaterlandes wird und kann nur Beſtand haben, wenn ſie auf 
feſter, ſocialer Grundlage beruht! Wir ſtehen darum in 
ganz derſelben Gefahr, welcher Frankreich jetzt zu erliegen 
droht! Die Partei derer, die Nichts beſitzen und Alles 
erſtreben, die internationale Arbeiter-Aſſociation, dieſe rothe 
Liga, hat ihre Fäden über ganz Europa geſponnen; die 
Solidarität der Intereſſen, wie ſie es nennen, verbindet 
ihre Glieder in leidenſchaftlichem Eifer und fanatiſcher 
Wuth, nicht nur gegen alle göttlichen, ſondern auch gegen 
alle menſchlichen Ordnungen, denen ſie offen den Krieg 
erklärt haben! 

Taäuſchen wir uns daher auch nicht darüber, daß 
rein materielle Mächte und Kräfte etwa im Stande wären, 
dieſem Unheil zu ſteuern. Es iſt noch keine Revolution 
durch äußere Gewalt aus der Welt geſchafft worden! 
Jede Revolution geht aber hervor aus ſittlichen Schäden der 
Geſellſchaft, darum können wahre Heilmittel dagegen nur 
gefunden werden in denjenigen Mächten, welche in der 
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Kraft des Evangeliums die Träger der ſittlichen Welt⸗ 
ordnung ſind! Wohlan! Zeigen wir evangeliſche Deutſche, 
daß wir noch im vollen Beſitze dieſer Kraft uns befinden! 
Laſſen wir uns nicht durch die maßloſen Forderungen der 
Arbeiter verbittern und etwa auf den Peſſimismus ſpecu⸗ 
liren, ſondern erkennen wir die vorhandenen materiellen 
wie ſittlichen Schäden an, erkennen wir vor allen Dingen 
bereitwillig und demüthig die Geſammtſchuld der höheren 
Stände an und beeilen wir uns, ſo lange es für uns 
noch „heute“ heißt, an die Stelle jener niedergeriſſenen 
Schranken und haltlos in ſich zuſammengeſunkenen In⸗ 
ſtitutionen, Einrichtungen ins Leben zu rufen, welche, zu⸗ 
nächſt wenigſtens dem jugendlichen Arbeiter, das Fa— 
milienleben, das Haus des Meiſters mit ſeinem erziehenden 
Einfluſſe, die wohlthätige Zucht des Zunftweſens, die 
früher ſchützend ihn umgab, zu erſetzen und den verloren 
gegangenen Halt ihm wieder zu bieten im Stande ſind. 

Wer die Jugend gewinnt, dem gehört die Zukunft 
des Volkes. — Solche Einrichtungen ſehe ich in den 
evangeliſchen Vereinshäuſern, welche nicht nur Herbergen, 
nicht nur Koſt⸗ und Logirhäuſer, ſondern vor allen Dingen 
Stätten für Geſellen-, Lehrlings⸗ und Bildungs⸗Vereine 
aller Art ſein müſſen. Es ſollte keine größere Stadt 
geben, in welcher ſolches Vereinshaus, die Zufluchtsſtätte 
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ſolcher Vereine, fehlte, zumal dieſelben in den Städten, 
wo ſie bereits beſtehn, auf das trefflichſte ſich bewähren. 
Meine hochverehrten Anweſenden! 

Schaffen Sie ſich für ihre Vaterſtadt ein ſolches 
Vereinshaus und helfen ſie mit, daß in der zweitgrößten 
Stadt des deutſchen Reiches, die leider ſchon, mehr wie 
es allgemein bekannt, ein Ausgangspunkt ſocial⸗demokra⸗ 
tiſcher Bewegung geworden iſt, den ſocialiſtiſchen Bildungs⸗ 
Vereinen ein Arbeiter⸗Bildungs⸗Verein entgegen geſtellt 
werde, der dem Arbeiter zugleich einen ſittlichen Halt ge⸗ 
währt. Es gilt hier, in offenem Kampfe das Schlechte 
durch das Gute aus dem Felde ſchlagen, darum laſſen 
Sie uns freudig in dieſen Kampf treten, denn die Wahr⸗ 
heit hat die Verheißung des Sieges für ſich! Handelt 
es ſich in dieſem Kampfe doch wahrlich um hohe Güter, 
um den Beſtand der ganzen ſittlichen Weltordnung und 
um das Wohl und das Heil vieler tauſend Arbeiter, 
die trotz der tiefen Kluft, welche uns heute von ihnen 
trennt, doch im tiefſten Grunde, vergeſſen wir es nie, 
unſere Brüder ſind, gleich uns zu denſelben ſittlichen 
Lebenszielen berufen! Zeigen wir ihnen im Geiſte des 
großen Arbeiterfreundes, dem wir alle Arbeit gemacht haben 
mit unſeren Sünden, daß wir auch Communiſten ſind, 
daß es ſtatt jener Carricatur des Communismus aber 
einen wahren, einen evangeliſchen Communismus giebt, 
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einen Communismus, nach welchem die Reichen beſitzen, 
als beſäßen fie nicht, dann können wir der gewiſſen Hoff- 
nung leben, daß Gott, welcher uns in dem kaum be— 
endeten Rieſenkampf des letzten Jahres, ſo Vieles hat 
gelingen laſſen, auch in dieſem Kampfe gegen die infernalen 
Mächte mit uns ſein wird mit ſeinem ſtarken Arm, mit 
ſeinem reichen Segen, an dem ſchließlich doch Alles 
gelegen. — | 
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Zur eingehenderen Orientirung über die ſociale Frage reſp. 
Arbeiterfrage werden folgende in Vorſtehendem theilweiſe be⸗ 
nutzte und berückſichtigte Schriften dienen: 


Frhr. von Kettler. Die Arbeiterfrage und das Chriſtenthum. 
V. A. Huber. Die genoſſenſchaftliche Selbſthülfe der arbei⸗ 
tenden Klaſſen. 

Dr. Engel. Die Induſtrie der großen Städte. 

Vortrag über die Arbeiterfrage von H. W. Dieckmann. 
Paſtor zu Gnarrenburg. Verlag von Hugo Klein in 
Damen. | | 

Anſichten der Volkswirthſchaft von Wilh. Roſcher. 
Die ſociale Frage in ihrem Verhältniß zum Chriſtenthum von 
A an N | Sn 
Die Gewerkvereine in England (trades unions) vom Grafen 
von Paris. . . 8 i 
Die arbeitenden Klaſſen Englands von Ludlow u. Lloyd Jones. 
Die Internationale Arbeiteraſſociation von Wilh. Eichhof. 
Die Schriften von Schulze⸗Delitzſch. | 
Referat über die Arbeiterfrage, gehalten auf der Frühjahrs⸗ 
Conferenz 1870 in Gnadau von Paſtor Schwartzhof 
| in Wernigerode, N 5 
Verhandlungen des 15ten evangeliſchen Kirchentages in Stutt⸗ 
gart, beſonders das Referat von Prof. Naſſe und die 
Rede von Commerzienrath Ouiftorp. 
Ueber die Grundlehren der von Adam Smith begründeten 
| Volkswirthſchaftstheorie von Dr. Roesler. Erlangen, 
Verlag den Deicherrt. f 
Zur Orientirung auf dem Gebiet der Arbeiterfrage. Vortrag 
gehalten 1870 in Breslau von Pred. Fiſcher, Reiſe⸗ 
agent des Central-Ausſchuſſes für innere Miffion, 
Dieſem inſtruktiven Vortrag verdanke ich beſondere Be⸗ 
lehrung und habe denſelben daher denn auch mit Erlaubniß 
des Verfaſſers mehrfach benutzt. | | 


Die Fliegenden Blätter des Rauhen Haufes. . 
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